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***


Diese Geschichte basiert auf einer wahren Begebenheit. Die schriftlichen Konversationen (Briefe, E-Mails, Chats, …) sind realitätsgetreu wiedergegeben. Die Namen von Personen und Örtlichkeiten wurden großteils verändert. Die Autorin schildert jegliche Ereignisse aus ihrer subjektiven Wahrnehmung. Eine Identifizierung realer Personen ist nicht beabsichtigt.


Sim Steiner spricht im Zusammenhang von Mobbing unter anderem von Opfern beziehungsweise Tätern. Über die unterschiedlichen Auslegbarkeiten dieser Begriffe und ihrer eventuellen Stigmatisierungen ist sie sich bewusst. Ihr Einsatz dient der inhaltlichen Klarheit und Abgrenzung im Hinblick auf die an der jeweiligen Textstelle gemeinte Person oder Personengruppe, um den Lesefluss zu erleichtern. Täter als Pluralbegriff schließt dabei die Möglichkeit von Einzeltätern genauso mit ein, wie er mehrere Mobbende meinen kann.


Der christliche Glaube der Protagonistin nimmt in diesem Buch einen geraumen Stellenwert ein. Sämtliche Darlegungen sollen andere Glaubensformen, Religionen oder spirituelle Grundhaltungen aber keineswegs abwerten. Die entsprechenden Schilderungen legen die persönlichen Ansichten und Erfahrungen der Autorin hinsichtlich einer für sie nicht wegzudenkenden Kraftquelle dar.


Allgemeine Personenbezeichnungen sind als geschlechtsneutral zu verstehen und beziehen sich auf alle Geschlechter. Auf eine getrennte Schreibweise wird zugunsten einer besseren Lesbarkeit verzichtet.


Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung der Autorin oder des Verlages unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachung.









Für meine Kinder und jene Erwachsenen, die über den Tellerrand schauen.


Ich erzähle die Geschichte so, wie sie FÜR MICH war.


Damals wie heute denke, vermute und spüre ich Dinge.


Sie bedeuten nicht die Wirklichkeit.


Die Wirklichkeit kann kein Mensch erklären.


Manchmal brauchen gerade die, die dich am Boden haben wollen, deine Kraft am allermeisten. Sie werden dich dafür lieben, dass du für dich selbst und somit auch für sie stark geblieben bist – am Ende.









PROLOG


»Elja, wer bist du?«


»Ich hoffe, ein Lichtpunkt zu sein.«


»Wie bist du?«


»Unzufrieden.«


»Warum tust du das?«


»Für die Liebe derjenigen, die mich nicht kennen.«


»Woher nimmst du die Kraft dafür?«


»Aus der Liebe jener, die mich kennen. «


Triggerwarnung


Trigger sind für Menschen gedacht, die sensibel auf bestimmte Inhalte reagieren. Auf folgende Trigger wird für dieses Buch hingewiesen:


Mobbing, Essstörungen, Schimpfwörter, Selbstmord









ERSTER TEIL


MEMOIR


Kindheit und Gymnasium I









1 | Unbeschwertheit


DU BIST KEIN KIND DES ZUFALLS.


Joyce Meyer 19


»Meine Mama mag schöne Männer«, behauptete die 4-jährige Elja, wartend auf die Reaktion des glattgepeelten Herrn im 21A.


Meine Mutter zog in der Stadt die öffentlichen Wiener Linien dem Autofahren vor. Ich mochte das Busfahren, es hatte etwas Lebendiges. Gerade befanden wir uns auf dem Heimweg vom Floridsdorfer Wocheneinkauf. Hätte sich der Erdboden in diesem Moment aufgetan, hätte Mama wohl keine Sekunde gezögert, darin zu verschwinden. Stattdessen lächelte sie verlegen.


Zur Aufklärung: Natürlich hatte meine Mutter nichts gegen Schönlinge im öffentlichen Verkehr. Glaubte ich. Aber darum ging es nicht. Es ging um mich. Ich war diejenige, die es behauptete. Die mit der großen Klappe, die geradeheraus sagte, was sie sich dachte. Der es schnurzpiepegal war, welche Meinung fremde Menschen in dem Moment von mir hatten. Ich war niemand anderer als ich selbst. Klar, ich war erst vier Jahre alt. Und dennoch, ich durfte sein. Danke, Mama.


* * *


An Weihnachten 1999 war ich bereits zehn Jahre alt und ein glückliches Kind. Ich lebte mit meinen Eltern, meiner um zwei Jahre jüngeren Schwester Anja1 und ein paar tierischen Gefährten in Prenitz – einem überschaubaren 500-Einwohner-Dörfchen im Frieberger Bezirk östlich von Niederösterreich. Wir bewohnten ein Haus mit großem Garten, das im Zentrum des Ortes und dennoch abseits der Haier-Siedlung lag, der die meisten unserer Schulkameraden angehörten. 1996 waren wir aus Wien hierhergezogen. Als kleines Mädchen fühlte ich mich im Handumdrehen heimelig in diesem neuen Zuhause. Mein Zimmer war jetzt größer als jenes in der Stadtwohnung und der Garten das reinste Kinderparadies. Ich liebte die riesige grüne Wiese, die erst heranwachsenden Bäume, die selbstgestrichene Gartenhütte und alles, was sonst noch unsere kindlichen Fantasien zum Spielen anregte. Die kreative Ader meines Vaters veränderte den Außenbereich im Laufe der Jahre. Er bastelte ein Vogelhäuschen, legte ein einladendes Schildkrötengehege an und bemalte Gartenzwerge. Eines Sommers stellten Mama und Papa uns Kinder vor die Wahl: ein Sommerurlaub am Meer oder ein Pool für den Garten. Wir brauchten nicht lange zu überlegen und entschieden uns für Letzteres.


Meine Schwester und ich konnten auf unsere Eltern zählen. Sie waren ein Fels in der Brandung und vermittelten uns Geborgenheit. Ich besaß schicke Sachen zum Anziehen und mittags kamen wir in den Genuss von warmem, selbstgekochtem Essen. Wenn ich mir partout einbildete, ein Spielzeug haben zu müssen, bekam ich es meistens. Meine Mutter war mir eine enge Vertraute und Anja eine Spielgefährtin, ohne die meine Kindheit nur halb so schön gewesen wäre. Wir drei hatten ein klar positives Verhältnis zueinander, das uns viel bedeutete. Papa war der Außenstehende und gleichzeitig über uns wachende Teil der Familie. Mit ihm wollte mir keine sehr innige Beziehung gelingen, aber ich spürte seine Liebe. Ich wusste, er hätte alles für uns getan, wäre es darauf angekommen.


Meine Eltern hatten wohl kein großes Interesse daran, in Prenitz und Umgebung vielerlei Kontakte zu knüpfen. Wahrscheinlich waren sie sich selbst genug – sie, die neu hergezogen waren, aus der Wiener Wohnung aufs Land. Mit ihren Jobs, Elja und Anja als ihre kleinen Töchter und, nicht zu vergessen, einer beachtlichen Anzahl an tierischen Haus- und Gartenbewohnern. Abgesehen von der Freiwilligen Feuerwehr und dem Blasmusikverein wussten sie um keine Möglichkeit einer sozialen Freizeitgestaltung in und rund um ihre neue Ortschaft. Auch für Kinder und Jugendliche schienen die Angebote rar. Die Jungs, die nicht Fußball spielten, und die Mädchen, die nicht auf Pferde abfuhren, blieben außen vor – Elja inklusive. Immerhin hatte Papa den Musikverein für sich gewählt, dem auch Anja und ich eines Tages beitreten sollten.


Wenn mein Vater nicht arbeitete, verbrachte er seine Zeit am liebsten zuhause. Im Keller hatte er sich einen durchaus gemütlichen Rückzugsort geschaffen. Mama hingegen wirkte ausgeglichen, wenn sie in überschaubaren, aber regelmäßigen Abständen mit uns Kindern oder Freundinnen unterwegs war. Neben ihrem Teilzeitjob als Krankenschwester war sie mit vollem Einsatz Mädchen- und Tiermama, kümmerte sich um den Haushalt und das Essen. Sie strebte zumindest nach außen hin ein bürgerliches Leben an, in dem sie niemals müde wurde. Ihren sogenannten Pflichten kam sie gänzlich nach.


Meine Eltern lebten uns eine funktionierende, harmonische Familie vor, in der wir Sicherheit verspürten und klare Regeln kannten. Manche innerfamiliären Grundsätze, über die nie jemand sprach, gefielen mir zwar nicht, aber ich akzeptierte sie. Zum Beispiel das Aufrechterhalten von vermeintlicher Normalität und einer damit einhergehenden Pseudozufriedenheit. Papa mochte es zumeist gar nicht, wenn ich mich aufmüpfig verhielt. Zeigte ich mich uneinsichtig, reagierte er für gewöhnlich stur und gab mir, ohne Duldung einer Widerrede zu verstehen, dass ich nichts mehr einzuwenden hatte. Zurück blieb ich, Elja Merward, mit dem unerfüllten Bedürfnis, wirklich gehört zu werden. Stattdessen wuchs das Gefühl, im Keim erstickt worden zu sein.


Bei Unstimmigkeiten zwischen meinen Eltern folgte nur selten eine lautstarke Auseinandersetzung. Für gewöhnlich gingen sie sich aus dem Weg und ließen Gras über die Sache wachsen. Die getrübte Stimmung, die nach einem nicht offensiv ausgetragenen Konflikt über uns schwelgte, hinterließ eine Lücke, die sich spätestens dann wieder schloss, wenn alle zur Tagesordnung übergingen.


Der Abend, an dem ich meine Mama das erste und einzige Mal weinen sah, brachte mein Inneres zweifelsohne aus dem Gleichgewicht. Papa war böse auf Anja und mich, da wir wegen unseres Verhaltens wohl der Auslöser gewesen waren. Wir Schwestern hingegen fühlten uns alleingelassen und hatten keine Idee, wie wir mit der Sache umgehen, geschweige denn Mama trösten sollten. Ihre Gefühle, die sie plötzlich offen zeigte, jagten uns Unbehagen ein. Es war ein unschöner Tag inmitten unbeschwerter Kindheitstage. Und weil uns die Gesamtsituation so dermaßen überforderte, hielten wir uns an diesem Tag von unserer Mutter fern. Wir sprachen sie nicht mehr darauf an und sie hatte sich nie erklärt.


In unserer Familie war Elja das quirlige Kind. Ein Energiebündel, das viel redete und mit einer verrückten Idee nach der anderen daherkam. Meist war ich es, die sich für Anja und mich spielerische Beschäftigungen überlegte sowie den Ton angab, wenn es darum ging, was wir als Nächstes tun würden. Natürlich nahm ich Rücksicht auf meine Schwester, die sich aber üblicherweise mit dem einverstanden zeigte, was ich wollte. Am meisten Spaß machte das Spielen zu dritt. Dann war meine beste Freundin Alina mit von der Partie, die dieselbe Volksschulklasse wie ich besuchte und hinten in der Haier-Siedlung wohnte. Am liebsten ahmten wir Szenen aus Pippi Langstrumpf nach. Dabei waren die Rollen klar verteilt: Anja durfte Pippi sein – das war ihre Bedingung, besser gesagt Bestechungsmethode, mit uns Großen mitzuspielen. (Sie wusste, dass wir sie für die Dreierkonstellation brauchten.) Ich, die bei meinem Auftreten nicht nur aufgrund des Kurzhaarschnitts burschikoser wirkte, übernahm die Rolle des Tommy. Für Alina blieb schließlich die der Annika. Ein für mich unvergessliches Ereignis war es, als mein Einfall, aus unserem Schauspiel einen Film zu drehen, umgesetzt wurde. Wir liehen uns die Filmkamera unseres Nachbarn und Papa übernahm die Rolle des Kameramanns.


Ich bekam Trompetenunterricht und war drei Jahre lang Teil des Prenitzer Musikvereins (zusammen mit Papa und später auch Anja). Mit Beginn der Pubertät hatte ich irgendwann keine Lust mehr, Trompete zu spielen. Wenn ich dem aber nicht regelmäßig nachkam, stellte sich ein schlechtes Gewissen meinen Eltern gegenüber ein, die mich immer wieder zum Üben aufforderten und mich damit unter Druck setzten. Dazu kam, dass ich mich im Verein nicht hundertprozentig wohlfühlte. Den Altersdurchschnitt senkte ich beachtlich und für die Scherze der Erwachsenen war ich nicht aufgelegt. Zwar wollte ich immer einem Verein oder einer ähnlichen Gemeinschaft angehören, mich für etwas engagieren und zusammen mit anderen an einer sinnvollen Sache arbeiten; aber die Blasmusik war nicht das Richtige für mich, weshalb ich das Musizieren schließlich wieder aufgab.


Langeweile war mir trotzdem ein Fremdwort, ich wusste immer etwas mit mir anzufangen. Es war mindestens eine mit Kugelschreiber gefertigte Pippi-Zeichnung, die sich pro Tag auf einem A4-Blatt entfaltete. Als ich älter wurde, begann ich zu schreiben: lange Schulaufsätze, Tagebuch, Kurzgeschichten. Meine Zimmerutensilien ließ ich regelmäßig in neuer Ordnung erstrahlen. Jene Tage, an denen meine Schwester und ich beschlossen, unsere Kinderzimmermöbel umzustellen, waren besonders aufregend. Wir liebten das Neue, den Wandel in unseren vier Wänden. Einmal tauschten Anja und ich sogar unsere Räume, ein andermal entschieden wir uns für ein gemeinsames Schlaf- und Spielzimmer. Ich fand es cool, dass sich unsere Eltern dahingehend nicht in den Weg stellten.


Eine Bereicherung für mein junges Leben war außerdem unser Kater Moritz. Viele Tiere gingen bei uns ein und aus, aber kein einziges hatte ich so richtig ins Herz geschlossen. Bis auf ihn. Er war irrsinnig genügsam, auffallend übergewichtig und angenehm unkompliziert. Wenn ich Lust zu kuscheln hatte, holte ich ihn in mein Bett, wo er blieb – vollkommen egal, ob ich seinen Bauch als Kopfpolster gebrauchte, ihn direkt neben mich oder zu meinen Füßen platzierte. Er ließ sich alles gefallen und ich hatte eine Riesenfreude mit ihm. Obwohl sich unsere Katzen im Haus ausbreiten durften, folgten sie im Freien ihren tierischen Instinkten. Selbst der schwerfällige Moritz trieb gern im Garten sein Unwesen. Bis er eines Tages nicht zurückkam. Auch am darauffolgenden Morgen ließ er sich nicht blicken, genauso wenig wie am übernächsten sowie die restliche Woche. Mama rechnete nicht damit, dass er jemals wieder auftauchen würde. Sie nahm an, dass er einen Unfall gehabt hatte. Wider Erwarten kam es anders. Nach etwas über drei Wochen saß Moritz zu unserer aller Überraschung im Vorzimmer. Schlanker, irgendwie erwachsener. Von da an liebte ich ihn noch mehr. Nicht wegen seines Äußeren, denn ich bevorzugte nach wie vor seine pummelige Erscheinung, sondern weil er zu uns zurückgefunden hatte. In sein Zuhause, zu Elja. Nicht lange darauf lief er erneut weg. Doch dieses Mal blieb er fort.


* * *


An die Volksschulzeit hatte ich fast ausnahmslos positive Erinnerungen. Ich war nie allein. Alina war von der 1. Klasse an meine beste Freundin und gefühlt ständig an meiner Seite. Ich liebte das. Wir saßen fast permanent nebeneinander und waren auch beim Jausnen unzertrennlich. Der Schulhof bot eine große Wiesenfläche, entlang der wir zusammen bis zum Zaun am Ende des Grundstücks und wieder zurück spazierten. So lange, bis die Glocke das Ende der großen Pause einläutete. Die Gesprächsthemen gingen uns dabei nie aus.


Vor den anderen aus der Klasse empfand ich mich als populärer als sie. Vielleicht lag das daran, dass sie etwas pummeliger war und dies zur damaligen Zeit oftmals als vermeintliche Schwachstelle angesehen wurde.


Jedes Mal, wenn ich bei Alina daheim war, spannte sich etwas in mir an. Es herrschte nicht die friedliche, warme Atmosphäre, die ich von zuhause kannte. Ihre Mutter kam mir unnahbar und wenig an unserem Kinderleben interessiert vor. Obwohl ihre Töchter beste Freundinnen waren, suchten unsere Mütter kaum Kontakt zueinander. Mama machte kein Geheimnis daraus, dass sie Alinas Familie mit einem kritischen Auge betrachtete. Dennoch hätte sie meiner Freundin niemals verboten, mich zu besuchen.


Jedenfalls war ich diejenige von uns beiden, die zu diesem Zeitpunkt vermutlich leichteres Spiel hatte: Ich genoss eine scheinbar harmonische Familienidylle sowie eine liebe jüngere Schwester, besaß die aktuell angesagten Spielsachen, war in der Klasse anerkannt und Einserschülerin. Und ich wurde nicht gehänselt, zumal ich kein Kilo zu viel auf die Waage brachte. Doch für mich war nichts an Alina je ein Problem. Ich liebte es, wie wir uns ohne Worte verstanden und ausgelassen miteinander spielen konnten. Sie war unersetzbar für mich. Gleichwohl gab mir Alina nie das Gefühl, mich um meine Umstände zu beneiden. Sie freute sich mit mir, hielt sich gern bei uns zuhause auf. Wir waren beste Freundinnen und nichts sollte je zwischen uns stehen.


Erst im Herbst 2000 fing die Zeit langsam an, gegen unsere Freundschaft zu arbeiten. Vier Jahre Volksschule lagen hinter uns, für Elja begann das Gymnasium und für Alina die Hauptschule. Dass wir von nun an unterschiedliche Schulen besuchen sollten, konnte unserer innigen Verbindung zunächst nichts anhaben. Abgesehen davon, dass wir weiterhin viele Nachmittage zusammen verbrachten, sahen wir uns täglich beim Busfahren. Die Strecke ins Gymnasium nach Frieberg nahm eine beachtliche Dreiviertelstunde in Anspruch, während Alina schon nach etwa 15 Minuten ausstieg. Der Bus war für viele Schüler weit mehr als nur ein Transportmittel – es war der Ort, an dem die neuesten Gerüchte ausgetauscht, Streitigkeiten ausgetragen, Freundschaften aufgelöst und wieder geschlossen wurden. Allmählich änderten sich unsere Gesprächsthemen und Jungs kamen ins Spiel. Meine beste Freundin schien für ihr Alter etwas frühreif, zumindest erwähnte Mama das manchmal. Dabei hatte ich mich ebenfalls schon recht zeitig für das andere Geschlecht interessiert. Ich hatte ja bereits in der Volksschule Liebesbriefe geschrieben (da konnte nicht einmal Alina mithalten). Mit unseren ersten antennenlosen Handys kamen wir uns irrsinnig cool vor. Und Jungs SMS-Nachrichten zu schicken, um anschließend darauf zu warten, welche zurückzubekommen, war mit unseren elf Jahren eine der aufregendsten Angelegenheiten überhaupt.


Mit dem Voranschreiten unseres Heranwachsens verflog auch die Unbeschwertheit, die ich noch aus Kindheitstagen kannte. Manche Verhaltenszüge Alinas erschienen mir auf einmal richtig fremd. Phasenweise verbrachten wir nur noch wenig Zeit miteinander. Dann wiederum kam es mir wie früher vor, und wir gaben uns unzertrennlich. Zu leugnen war allerdings nicht, dass wir sukzessive unterschiedliche Interessen entwickelten.


Alina, die in der Volksschule wie im Dorf bis dato kaum Anschluss zu anderen Kindern gefunden hatte, freundete sich allmählich mit zwei gleichaltrigen Prenitzer Mädchen an. Die beiden waren unabhängig voneinander kürzlich in die Haier-Siedlung gezogen und besuchten nun ebenfalls die Hauptschule. Sie gehörten der Sorte von Jugendlichen an, von denen mich Mama und Papa quasi wegerzogen hatten. Ihre beiden Familiensituationen passten nicht in das geradlinige Bild meiner Eltern. Mama, die mich unbestreitbar schützen wollte, riet mir vom Umgang mit diesen Mädchen ab. Als Kind hinterfragte ich ihre Meinung nicht. Es schien unbewusst sonnenklar, dass meine Mutter am Ende immer recht hatte. Die zwei Früchtchen, wie wir sie nannten, jagten mir ohnehin Angst ein. Sie gaben sich für ihr Alter schon so erwachsen und vor allem sehr selbstbewusst. Ich entwickelte ihnen gegenüber großen Respekt, kam mir in ihrer Gegenwart schwach und verwöhnt vor. Ich ließ mich dazu verleiten, auf Abstand zu gehen; wollte meiner Mutter gehorchen, ihr eine brave Tochter sein.


Niemand führte mir vor Augen, dass es bloß junge Menschen waren, die nach wertvollen Beziehungen und Sicherheit suchten. Die würdevoll behandelt werden wollten, um sich bestätigt zu fühlen. Weil sie in Wirklichkeit genauso verunsichert waren wie ich und vermutlich der Großteil unserer Altersgenossen. Jugendliche, die streng genommen noch Kinder waren, bräuchten Vorbilder, an denen sie sich orientieren könnten. Menschen, die ihnen Grenzen aufzeigten und gleichzeitig Anerkennung und Wertschätzung entgegenbrachten. Hätte mir jemand verdeutlicht, dass die Früchtchen ganz normale Mädchen mit ihren Besonderheiten und Fehlern waren, hätte ich es höchstwahrscheinlich einfacher gehabt. Fragwürdige Verhaltensweisen wie Rauchen und Alkoholkonsum hin oder her; um diese ging es letztlich nicht. Ich begriff nicht, dass ich genauso stark war wie die beiden. Selbst wenn ich mit ihren Gepflogenheiten nichts am Hut hatte und nach außen hin weniger selbstsicher agierte, besaß Elja ihre individuelle, nicht zu unterschätzende Kraft. Sie selbst war sich dessen bloß nicht bewusst. So entstand der Eindruck, in Gegenwart der Früchtchen hinsichtlich meiner Worte und Taten auf der Hut sein zu müssen, um sie nicht zu provozieren. Sie konnten schnell gemein werden, weil ich nicht bereit war, mich ihnen anzupassen, befürchtete ich.


Jahre später wurde mir klar, dass ich an eine Lüge geglaubt hatte. Eine Vermutung, basierend auf meiner Angst. Ich schaffte es nicht, mich bildlich gesehen vor die beiden Mädchen zu stellen und ihnen zu vermitteln, dass ich sie mochte und mir vor allem wünschte, von ihnen gemocht zu werden. Dass ich mit niemandem ein Problem hatte und mehr als interessiert daran war, gut miteinander auszukommen. (Unabhängig davon, ob ich all ihre Ansichten teilte oder dieses und jenes nicht bereit war, mitzumachen.) Hätte ich das zum Ausdruck gebracht, hätten sie mich höchstwahrscheinlich in Ruhe gelassen. Stattdessen ließ sie etwas an mir zu spüren, dass ich sie argwöhnisch betrachtete; dass sie zweitklassig waren und ich das Kind aus der heilen Familie. Wohlgemerkt ließ ich diesbezüglich nicht einen Kommentar los und ging ihnen stattdessen weitgehend aus dem Weg. Dennoch hatten sie immerzu meinen Argwohn gespürt, wie ich später vermutete.


Je enger sich Alina mit den Früchtchen befreundete, desto mehr distanzierten wir uns voneinander. Es kam mir vor, als würde mein behütetes Leben langsam zur Zielscheibe von Missachtung werden. Scheinbar fühlte sich Alina von den neuen Mädchen auf eine angenehme Weise akzeptiert. Sie erlebte wohl eine Form von Zugehörigkeit, die ihr Elja aufgrund der divergierenden Entwicklung ihrer Interessen nicht mehr ausreichend geben konnte. Dazu kam, dass ich auch auf Alina projizierte, nicht mehr in meiner Liga zu spielen (unbewusst, versteht sich). In der Liga der Gymnasiasten, die für die Schule lernten und abends rechtzeitig nachhause kamen.


Alina hatte mich nie wirklich als Feindin betrachtet, da war ich mir sicher. Aber was hätte sie anderes tun sollen, als mich unter diesen Umständen ebenfalls loszulassen? Um woanders dazugehören und mit Elja konkurrieren zu können, fing sie an, ihr eine vermeintliche Abneigung entgegenzubringen.


* * *


Im März 2001 hielt ich Alina beim Heimfahren im Bus einen Platz frei. Kaum war sie bei der Hauptschule eingestiegen, fragte ich sie nach der Matheschularbeit, die sie an diesem Tag geschrieben hatte. Sie behauptete siegessicher, sich ›gespielt‹ zu haben. Typisch, dachte ich; sie war dermaßen von sich überzeugt, dabei waren ihre Schularbeiten doch viel einfacher als unsere. Ob ihr das bewusst war? Ich fragte mich, woher sie ihr Selbstbewusstsein nahm. Niemals wäre ich auf die Idee gekommen, mit Dingen zu prahlen, die ich gutgemacht hatte. Schließlich konnte es sein, dass andere meine vermeintliche Angeberei belächeln würden, weil ich gar nicht so toll war, wie ich zu sein glaubte. Es nervte mich, dass Alina einfach so etwas machte, vor dem ich mich brav zurückhielt. Jedenfalls, so war ich mir sicher, war ein Befriedigend im Gymnasium ein römischer Einser in ihrer Schule. Sie hatte doch keine Ahnung und überschätzte sich prinzipiell gerne. Das Gymnasium, das ich seit Kurzem besuchte, war 2000 das einzige im Bezirk Frieberg. Es handelte sich um eine Schule mit etwa tausend Schülern und vollen Klassen, einem hohen Leistungsniveau und Samstagsunterricht. Ich war eine mittelmäßige Schülerin; zwar motiviert und fleißig, aber die Umstellung von der Volksschule auf das hier geforderte Lernpensum verlangte mir schlagartig Dreier und Vierer ab. Alina würde schon sehen, ob ihre Schularbeit wirklich so leicht gewesen war, sobald sie die Note zurückerhielt. Und sollte sie tatsächlich gut abgeschnitten haben, hätte das ohnehin nur daran gelegen, dass sie sich in der niedrigsten Leistungsstufe bewegte, war ich mir sicher. (In Hauptschulen wurden die Schüler damals von der ersten Klasse an in eine von drei Leistungsgruppen unterteilt.) Es waren schadenfrohe Gedanken, die ich über sie hegte.


Alsdann zeigte sie mir ein Buch, das sie für ein bevorstehendes Referat lesen sollte. »Das ist ein echtes Krimibuch von meiner Mama«, erklärte Alina bestimmt. Fiona Kelly war als Autorin angegeben, aus dem Englischen von Simone Klimt. Meine Freundin war davon überzeugt, dass Klimt die richtige Autorin war; ich hingegen tippte auf Fiona Kelly. »Fiona Kelly hat’s auf Deutsch übersetzt, aber zuerst geschrieben hat’s Simone Klimt«, wusste Alina. Wir waren uns uneinig, und ich dachte nicht daran, zuzugeben, dass ich mir in Wahrheit ob meiner Meinung gar nicht so sicher war. Vielmehr ärgerte es mich, dass Alina ständig glaubte, alles besser zu wissen. Insgeheim mochte ich nicht klein beigeben. Ergo geriet ich zum ersten Mal in meinem Leben in eine eindeutig unangenehme Situation mit Mädchen meines Alters. Und ahnte nicht, dass es künftig nicht die letzte dieser Art bleiben sollte.


Eines der beiden Früchtchen, das hinter uns in der Reihe saß, pöbelte mich plötzlich an: »Na, Elja, musst schon wieder alles besser wissen, Arschloch.«


Das hatte gesessen. Arschloch? Wie kam dieses Gör allen Ernstes dazu, mich so derb zu beschimpfen? Tickte sie noch richtig? Bloß weil ich Alina in der Büchersache nicht recht gegeben hatte? Ein kalter Schauer lief meinen Rücken hinunter. Nie zuvor hatte jemand so mit mir gesprochen. Und da ich mich zu jeglichem Kontern außerstande fühlte, fiel mir augenblicklich nichts Besseres ein, als meinen Sitzplatz zu wechseln. In der ersten Reihe saß Bernardine, die Berni gerufen wurde. Als Volksschülerin hatte ich sie stets als meine zweitbeste Freundin bezeichnet, nun besuchten wir dieselbe Gymnasialklasse. Gewiss war sie ein besserer Umgang als Alina und ihre neue Gang. Sie würde mich niemals derartig anherrschen. Ohne Berni zu fragen, nahm ich neben ihr Platz. Nachdem ich mich über die Abwesenheit möglicher lauschender Ohren vergewissert hatte, ließ ich meinem soeben erlebten Ärger im Flüstermodus freien Lauf. Uns blieb allerdings nicht viel Zeit zum Reden, da Berni sogleich am Prenitzer Ortsrand aus dem Bus steigen würde. Ich war ebenso schon dabei, mir mein bunt gemustertes Stirnband aufzusetzen, denn auch meine Ausstiegsstelle stand unmittelbar bevor.


Es lag gerade noch um meinen Hals, da wurde ich auf einmal von hinten daran gezogen. Die Anführerin der Früchtchen verhielt sich bemerkenswert ruhig, als sie ihren Zug nach und nach verstärkte. Im wahrsten Sinne des Wortes nahm es mir die Luft zum Atmen. Einerseits wegen der sich ausbreitenden Enge an meiner Kehle, welche ich durch das Gegendrücken mit den Händen im Zaum zu halten versuchte. Andererseits, und das empfand ich als viel schlimmer, weil ich mich wie versteinert erlebte. So, als müsste ich das, was gerade mit mir geschah, hilflos über mich ergehen lassen. Zwar setzte ich mich zur Wehr, indem ich ihr befahl, damit aufzuhören. Doch meine Worte, die ich nur mühevoll herausbrachte, klangen wohl nicht sehr überzeugend. Ich erntete nichts als ein spöttisches Lachen. Wenn ich mich nicht täuschte, hörte ich sogar Alina mitkichern. Erst kurz vor meiner Haltestelle ließ das Oberfrüchtchen von mir ab. Erleichtert atmete ich auf und kontrollierte reflexartig meine Atemwege, um sicherzustellen, dass es meinem Körper gutging. Es schien danach. Dennoch fühlte ich mich wie gelähmt. Zu erstarrt, um durchzuatmen. Zu geschockt, um den Busfahrer auf etwas aufmerksam zu machen, das er anscheinend nicht mitbekommen hatte. Zu blockiert, um Alina und ihrer Clique, trotz innerlichem Ärgernis, mit erhobenem Haupte entgegenzutreten.


Kurz bevor ich den Bus verlassen sollte, schnappten sich die Drei erneut mein Stirnband, das ich mir in der Zwischenzeit auf den Kopf geschoben hatte. Und als ob das nicht schon genug gewesen wäre, stiegen sie beinhart eine Station vor der meinigen damit aus. Die nächste bodenlose Frechheit, schoss es mir durch den Kopf. Prompt wurde ich stinkwütend und folgte ihnen kurzerhand. In Prenitz waren wir ja bereits, und dass ich durch meine Spontanaktion einen längeren Fußweg als gewöhnlich nachhause würde nehmen müssen, war in dem Moment zweitrangig. Ich stampfte auf das Mädchen zu, um ihr mein Stirnband aus der Hand zu reißen, was mir gelang. »Du Baby!«, äußerte sich Alina, ehe ich mitsamt meinem gemusterten Eigentum wieder in den Bus stieg, der überraschenderweise noch dastand. Ich fuhr wie ursprünglich geplant zum Prenitzer Bahnhof, denn von dort war es nur mehr ein kurzes Stück bis zu unserem Haus. Was ich nicht bedacht hatte, war, dass Früchtchen eins bis drei mittlerweile mit ihren Rädern auf meiner Höhe angekommen waren. Immer noch in ihrem Sattel sitzend traute sich die Anführerin, auf mich zu spucken. Ich war von neuem wie vom Blitz getroffen; glaubte, im falschen Film zu sein. Reflexartig flüchtete ich aus der Situation, indem ich die Gasse meines Zuhauses ansteuerte. Etwas anderes fiel mir nicht ein. Mir war nach Weinen zumute, aber aus meiner Starre heraus schaffte es keine Träne über die Wangen. Nichtsdestotrotz rief mir das Oberfrüchtchen hinterher, dass ich nun bestimmt heulen würde, und lachte sich dabei lautstark mit den anderen beiden ins Fäustchen.


Kaum war ich zur Tür herein, erzählte ich Mama aufgebracht von diesem Schockerlebnis. Und wir waren uns einig: Die hatten ›einen Vogel‹, alle drei. Alina hätte bei den Früchtchen abgefärbt und meiner Mutter zufolge wäre es wohl das Beste, sie mir nun endgültig aus dem Kopf zu schlagen. Vermutlich hatte sie recht, ich sollte mit unserer Freundschaft abschließen. Offensichtlich konnte ich Alina nicht mehr vertrauen. Die entgegengesetzten Richtungen, in die wir uns bewegten, schienen einander im negativen Sinne zu triggern. Und wir waren zu unreif, um gerade deswegen an uns zu wachsen. Fakt war, dass ich mich in ihrer Nähe nicht mehr sicher fühlte. Ihr vermeintliches Selbstbewusstsein und das ihrer neuen Freundinnen schüchterte mich ein. Die Mädchen verhielten sich außerdem gemein und mit augenscheinlich böswilligen Menschen mochte ich mich nicht abgeben. Diese gedankliche Haltung in petto wollte ich das heutige Ereignis hinter mir lassen. Mein Verhalten reflektierte ich nicht. Schließlich hatte ich nichts falsch gemacht und mir lediglich mein Stirnband zurückgeholt. Das Opfer in der gesamten Angelegenheit war eindeutig Elja. Ich nahm mir vor, Jugendlichen mit ähnlich wichtigtuerischem, dreistem Auftreten wie das der Früchtchen künftig aus dem Weg zu gehen.


* * *


Das Erlebnis im Bus war dann letztlich aber doch nicht Grund genug, mich von Alina und ihrer neuen Clique gänzlich fernzuhalten. Das schöne Gefühl, mit Gleichaltrigen zusammen zu sein, war eindeutig zugegen, und sehr viele Altersgenossinnen gab es in unserem kleinen Dorf nun mal nicht. Trotz meines Vorhabens, den Früchtchen die kalte Schulter zu zeigen, gelangte ich also zu der ernüchternden Erkenntnis, dass ich hierzulande bloß mit Alina näher befreundet war. Mit Berni kam ich zwar gut aus, aber sie war eine Pferdefanatikerin und gemeinsam mit zwei Reiterfreundinnen verbrachte sie den Großteil ihrer Freizeit am Prenitzer Gestüt. Ich hatte das Gefühl, da nicht mithalten zu können und wollte es auch nicht.


Bald merkte ich, dass die Mädels mich akzeptierten, wenn ich ein bisschen so tat, als wollte ich mit ihnen befreundet sein. Daher beschloss ich, vorsichtig aber doch, mich ab und an mit ihnen abzugeben.


Am 30. August 2001 machten wir Prenitz mit unseren Fahrrädern unsicher. Ich mochte das. Radfahren gab mir ein bisschen das Gefühl, zu fliegen. Genau so musste es sich für Berni auf dem Rücken ihres Pferdes anfühlen, kam mir der Gedanke. Doch trotz des beschwingten Dahinradelns beschlich mich meinerseits Unbehagen. Ich kam nicht darum herum, mich in der Rolle der Außenseiterin zu erleben. So, als würde ich dazugehören und doch nicht.


Die anderen demonstrierten mir, wie sicher sie Radfahren konnten, indem sie den Weg entlangfuhren, ohne sich mit den Händen an der Lenkerstange festzuhalten. Das traute ich mich noch nicht und bewunderte still und heimlich jede einzelne von ihnen. Die Anführerin unseres Vierergespanns, die schon ein Jahr älter war, gab den Weg vor. Ich fand sie hübsch. Oder war es ihre selbstbewusste Ausstrahlung, die mir imponierte? Unsere Räder küssten die braune, mit Kieselsteinen durchbrochene Wiese vor einem alten Lagerhaus am Rande des Ortes. Ich kannte diese Stelle. Sie befand sich unweit meines Zuhauses und manchmal, wenn ich Mama bei der Gassirunde mit unserem Hund begleitete, spazierten wir hier vorbei. Alina und die anderen hockten sich auf die heruntergekommene Betontreppe, die in das verfallene Gebäude führte. Prompt beschlich mich ein mulmiges Gefühl auf Bauchnabelhöhe.


»Würde es dich stören, wenn wir jetzt eine rauchen?«, wollten sie von mir wissen. Was für eine merkwürdige Frage, dachte ich. Als würden sie meine Meinung ihr Handeln betreffend berücksichtigen. Die Situation brachte mich unweigerlich aus der Fassung. Wieder einmal. Ich meine, keine von uns war älter als zwölf. Aber was hatte ich von den Früchtchen auch anderes erwartet, würde mich meine Mutter jetzt wahrscheinlich fragen. Ich geriet in eine Zwickmühle: Wenn ich mitmachte, würde ich dazugehören, irgendwie. Tat ich es nicht, dann wäre es das gewesen mit meiner vermeintlichen Prenitzer Clique. Lange überlegen brauchte ich nicht. Zigaretten in einem so jungen Alter gingen für mich gar nicht. Elja zeigte sich ohnehin auffallend ängstlich, was Krankheiten anbelangte. Papa nannte mich nicht nur einmal einen Hypochonder. Meine Angst vor Krebs war viel zu groß, als dass ich nur im Traum daran dachte, meine Lungen mit elf Jahren Nikotin auszusetzen. Darüber hinaus hatten unsere Eltern Anja und mir mehr als einmal in aller Ausführlichkeit unterbreitet, wie schädlich das Rauchen und die Einnahme anderer Drogen für den Körper waren. (Dass Papa selbst rauchte, sei einmal dahingestellt.)


Während ich sechs Augen erwartungsvoll auf mir ruhen spürte, verneinte ich die Frage. Und obwohl ich von meinem Nein gänzlich überzeugt war, empfand ich die Angelegenheit als unglaublich peinlich. Sie war so beschämend, dass ich sie nicht aushielt und augenblicklich mein Rad aufhob, um der Situation zu entfliehen. Das war’s also gewesen. Jetzt hätte nur noch gefehlt, sie zu verpfeifen. Das tat ich freilich nicht, weil meine Angst vor ihrer möglichen Reaktion darauf viel zu groß war. Doch Mama vertraute ich mich an, unmittelbar nachdem ich mir zuhause die Schuhe ausgezogen hatte. Sie reagierte ebenfalls empört und lobte mein sofortiges Verlassen des verboten anmutenden Ortes.


Der Vorfall verfolgte mich noch länger. Weniger wegen meiner nun nicht mehr wegzudenkenden Angst vor Alina und ihren neuen Freundinnen, als vielmehr aufgrund der Befürchtung, einmal nicht Nein sagen zu können. Hin und wieder träumte ich nachts davon, dem Rauchen doch noch zuzustimmen. Ich nahm mir fest vor, in Zukunft gut auf mich aufzupassen und Situationen wie diese von mir abzuwenden. Keinesfalls wollte ich in eine Lage gebracht werden, die meine Wohlfühlgrenze überschreiten und in der ich mich wie gefangen erleben würde. Weil ich weder zu kämpfen noch zu flüchten imstande wäre.





1 Eine Übersicht über relevante Personen befindet sich am Ende des Buches.









2 | Eine unschöne Erfahrung


DU DENKST, DASS SIE DICH NICHT MÖGEN. IN WIRKLICHKEIT FÜRCHTEST DU SIE, WEIL DU DICH SELBST NICHT KENNST.


SIE DENKEN, DASS DU SIE NICHT MAGST. IN WIRKLICHKEIT FÜRCHTEN SIE DICH, WEIL SIE SICH SELBST NICHT KENNEN.


Annahme der Autorin


Nach Ende des Sommers beschloss ich, mich in Zukunft gänzlich von Alina und ihrer neuen Clique fernzuhalten. Die Freundschaft zu meiner bis dato besten Freundin sollte nun endgültig der Vergangenheit angehören. Ich war froh, das Gymnasium zu besuchen, weil die dortigen Schüler ein besserer Umgang für mich waren, wie ich fest annahm.


Die Nachmittage ohne Alina kompensierte ich mittlerweile mühelos. Unsere Schule war berüchtigt für ihre hohen Anforderungen und um diesen vorbildlich gerecht zu werden, verbrachte ich einen Großteil meiner Zeit mit Hausaufgaben oder Lernen für Tests und Schularbeiten. Besonders Englisch forderte mich nach wie vor, da wir in der Volksschule kaum auf die Fremdsprache vorbereitet worden waren. Um meine mittelmäßigen Noten aus der ersten Klasse zu verbessern, gehörten Fleißaufgaben bald zur Tagesordnung.


Die Vertraute, die ich in Alina gehabt hatte, hatte ich in Frieberg bislang nicht gefunden. Das tat mir ein bisschen leid, denn insgeheim wünschte ich mir eine neue beste Freundin. Eine Klassenkameradin, mit der ich alles teilen konnte. Die für mich da war und zu der ich gehörte. Eine, mit der zusammen ich nie allein war. Die Mädchen aus meiner Klasse kannten einander ausnahmslos aus verschiedenen Volksschulen. Sie wirkten insgesamt wenig offen für neue freundschaftliche Konstellationen. Oder lag es an mir? Immerhin hatte es Berni auch geschafft, in einer neuen Clique Anschluss zu finden. Bloß für Elja schien es keine Mädels zu geben, die so richtig zu ihr passten. Doch davon abgesehen war ich nicht unbeliebt. Ich verstand mich mit meinen Klassenkolleginnen und mochte sie alle. Vermutlich beruhte das auf Gegenseitigkeit. Mit Berni verbrachte ich nun mehr Nachmittage als vor der Gymnasialzeit. Es machte Spaß, mit ihr zu quatschen, vor allem wenn wir die Burschen in unserer Klasse ins Visier nahmen. Die interessierten uns nämlich beide (im Gegensatz zum Pferdethema). Dennoch schaffte es unsere Verbindung über einen gewissen Punkt nicht hinaus und erreichte somit nie die Tiefe, die ich mir insgeheim mit jemandem wünschte.


Meine Offenheit für Jungs hatte auch damit zu tun, dass ich grundsätzlich gern mit ihnen abhing. Es kam mir vor, als würden sie mich mehr akzeptieren als meine Geschlechtsgenossinnen. Ich konnte einfach sein, ohne dass etwas in mein Tun hineininterpretiert wurde, wie es mir manchmal schien. Neben dem Mimen einer Kumpeline wollte ich den Buben zugegebenermaßen als Mädchen gefallen. Um ihnen zu imponieren, gab ich mich stark. Ganz bewusst grenzte ich mich von den braven Strumpfhosenträgerinnen mit Zöpfchen ab, die es in meiner Klasse gab. Ich trug einen Kurzhaarschnitt und kümmerte mich nicht darum, dass meine Jeans hin und wieder Löcher bekamen. Mein Auftreten war ein lässiges und ich ging von einem ebenso coolen Wirken Eljas auf ihre männlichen Klassenkollegen aus.


Im Sommer nach der zweiten Klasse durfte ich eine Poolparty in unserem Garten ausrichten. Es war etwas Cooles, bei Elja eingeladen zu sein. Sogar ein paar Burschen hatten zugesagt und besuchten sie an diesem Juninachmittag. Sie war glücklich, auch ohne eine beste Freundin.


Manchmal behaupteten andere Mädchen, ich wäre komisch. Das verletzte mich, weil ich damit assoziierte, im negativen Sinne anders zu sein. Aber vor allem sorgte es für Verwirrung. Was meinten sie damit? Komisch war schließlich ein so breiter Begriff. Ich bemühte mich doch, mich prosozial zu verhalten, meinen Eltern gerecht zu werden, den Lehrern zu entsprechen und auf mich aufzupassen. Zudem hatte ich kein Interesse daran, negativ aufzufallen oder gar irgendjemandem eine Last zu sein. Ich wünschte mir Ansehen – als selbstbewusstes, hübsches Mädchen, das viele Freundinnen hatte und von den Jungs umschwärmt wurde. Dazuzugehören war mir wichtig, und wäre es mir leichter gefallen, hätte ich mich in jedem Fall angepasst, um es für mich wahrzumachen. Allemal besser, als ungewollt die Komische abzugeben, wie ich fand. Ich fürchtete mich davor, ausgegrenzt zu werden. Vielleicht, weil ich es in Erwägung zog; weil mir schwante, dass ich aufpassen sollte, um den Anschluss nicht zu verlieren.


Ein Teil von mir bestand darauf, möglichst authentisch zu bleiben und Elja in kontrollierter Sicherheit zu wiegen. Ein anderer wiederum zweifelte daran, ob mein schlichtes Sein ausreichen würde, um mithalten zu können. Er stellte den Sicherheitsgedanken permanent infrage. Mich beschlich ein beängstigendes Gefühl, das Ärger prophezeite, weil sich die beiden Seiten mitunter nicht vereinbaren lassen würden. Allein, ohne eine beste Freundin, bewegte ich mich auf dünnem Eis. Ich trottete bildlich gesehen dahin mit meiner lässigen, burschikosen Erscheinung, dem dennoch oft zutage tretenden selbstunsicheren Auftreten sowie dem vermeintlichen Strebergetue. Weder fühlte ich mich von den anderen Mädchen ausgegrenzt noch richtig zugehörig. Wahrscheinlich bemühte ich mich auch deshalb vermehrt um die Anerkennung der Jungs. Ich hatte mir jedoch einzugestehen, dass ich sie mitunter einschüchterte oder mit einem Zuviel an Aufmerksamkeit nervte. Nicht selten schickte ich ihnen SMS-Nachrichten, auf die ich keine beziehungsweise nur flapsige Antworten bekam.


Davon, dass ich de facto wirklich komischer war als andere Mädchen meines Alters, bekam ich eine Vorahnung auf einer Geburtstagsparty. Ich war bei einer Freundin aus meiner Klasse, die ich wie Berni aus der Volksschule kannte, zum Feiern eingeladen. Sie gehörte unbestreitbar zu den beliebten Mädels. Ihre Mutter instruierte uns zu verschiedenen Partyspielen, denen ich so konzentriert wie möglich folgte, um mich nicht zu blamieren. Plötzlich kam ein Spiel an die Reihe, bei dem ich mich augenblicklich blockiert fühlte. Es wurden uns diverse angesagte Musiktitel vorgespielt, von denen wir anschließend den Namen oder Interpreten nennen sollten. Nun, ich hörte gern Musik, aber vorzugsweise Oldies. Zwar kannte ich die meisten modernen Lieder vom Hören; doch darüber, wie sie hießen oder wer sie sang, hatte ich großteils keinen blassen Schimmer. Als ich an der Reihe war, wurde mir heiß und kalt zugleich. Ich traute mich nicht, meine Ahnungslosigkeit zuzugeben. Schlussendlich gelang es mir, mir mein generelles Blanksein nicht anmerken zu lassen, indem ich irgendetwas den Song betreffendes daherfaselte. Dessen ungeachtet hinterließ die Situation das beunruhigende Gefühl, nicht mithalten zu können; anders anstatt normal zu sein.


Im März 2002 führte meine Mutter im Zuge des Elternsprechtags ein Gespräch mit meiner Deutschlehrerin. Diese nahm mich – wie ich hinterher erfuhr – als unruhig, nervös, lerneifrig, überaus ordentlich und sehr sensibel wahr. Ich zerbrach mir lange den Kopf über ihre Worte und fragte mich, wie sie mich so genau beurteilen konnte, wo sie doch ›nur‹ meine Lehrerin war. Dass sie mich für sensibel hielt, machte mich stutzig. Es gefiel mir nicht, dass sie so von mir dachte. Immerhin erachtete ich mich als ein starkes Mädchen, das wagemutig vom Fünfmeterturm ins Wasser sprang, auf Bäume kletterte und niemals vor anderen weinte. Ich wusste schließlich, was Heulsusen waren. Elja aber war keine, sie war taff.


Mittlerweile stand auch fest, dass Anja im Herbst nicht wie ich im Frieberger Gymnasium die Unterstufe besuchen würde. Insgeheim war ich froh darüber. Ich war stolz darauf, eine Gymnasiastin zu sein, und es gefiel mir, in die ›bessere‹, anspruchsvollere Schule von uns Schwestern zu gehen. Aus diesem Grund war ich an ihrem Entschluss nicht ganz unbeteiligt gewesen. So hatte ich Anjas Unsicherheit ihre Schulwahl betreffend ausgenutzt, indem ich sie dahingehend beeinflusst hatte, sich für die Hauptschule zu entscheiden. Zu meiner Verteidigung war sie, was das Lernen betraf, immer schon weniger auf Fleiß erpicht gewesen als ich. Obendrein würden die meisten ihrer engeren Freundinnen aus der Volksschule ebenfalls in die Hauptschule wechseln.


Für mich stand indes ein Klassenwechsel bevor, denn ab dem dritten Gymnasiumjahr würden wir, je nach Wahl, in Sprach- und Informatikklassen eingeteilt werden. Ich hatte mich selbstverständlich für Informatik entschieden. Weniger wegen meines tatsächlichen Interesses an Computern, als vielmehr, weil ich mit möglichst vielen Burschen in eine Klasse gewürfelt werden wollte.


* * *


»Die kenn ich, die ist voll nett«, rief ich mit lauter Stimme, als ich Dianas Namen auf der Tür der 3E las. Es war der erste Schultag der 3. Klasse. Mein Herz schlug auf einmal ganz aufgeregt.


Anfang September mochte ich generell, weil im Anschluss an die meiner Meinung nach viel zu langen Sommerferien (in Österreich dauerten sie ganze neun Wochen) endlich wieder mehr Schwung in den Alltag einkehrte. Diesem Schulbeginn hatte ich besonders entgegengefiebert, weil ich im positiven Sinne neugierig auf meine neuen Klassenkameraden war. Nun, da ich die Liste überflog, in deren Mitte ich meinen Namen erblickte, war ich schlichtweg begeistert: so viele mir noch unbekannte Leute und vor allem neue Jungs. Ich sah ein spannendes Jahr auf mich zukommen. Und mit Diana in dieselbe Klasse zu gehen, war das i-Tüpfelchen. Ich kannte sie aus dem Englischkurs hier an der Schule, den wir beide in der letzten Ferienwoche besucht hatten. Wir hatten interessante Gespräche geführt und ich konnte mich an das Gefühl erinnern, dabei ich selbst gewesen zu sein. Kurz erwischte ich mich bei der Vorstellung, neben ihr zu sitzen. Vielleicht würde Diana meine neue beste Freundin werden?


Kaum hatte ich den Gedanken zu Ende gedacht, platzierte sich irgendeine Tussi neben sie, die ich in den ersten beiden Schuljahren ein paarmal am Korridor gesehen hatte. Sie war mir unsympathisch. Komisch, dachte ich, Diana wirkte ganz anders als sie. Ruhig, intelligent, tiefsinnig. Die Tussi stempelte ich hingegen als frühreif, dümmlich und oberflächlich ab. Sie erinnerte mich an die beiden Prenitzer Früchtchen. Ob sie mit Diana schon zuvor enger befreundet gewesen war? Oder war sie schlichtweg die Einzige, die Diana aus ihrer vorherigen Klasse kannte? Jedenfalls war sie schneller gewesen als ich, und weil ich unsicher darüber war, neben wem ich sonst sitzen wollte, beziehungsweise wer mich überhaupt als Sitznachbarin haben mochte, wählte ich den Randplatz in der ersten von drei Reihen an der Fensterseite. Der Sitz neben mir war frei.


Kaum hatte ich mich hingesetzt, fiel mir ein Mädchen auf, das mit einer Frau, vermutlich ihrer Mutter, in der Tür stand. Ich kannte die Jugendliche ebenfalls vom Sehen. Sie hatte ursprünglich dem Jahrgang über mir angehört und sollte offensichtlich die 3. Klasse bei uns wiederholen. Steffi, wie sie gerufen wurde, fiel auf. Ich fand sie ausgesprochen gutaussehend; und so selbstbewusst, wie sie mir vorkam, war sie wahrscheinlich derselben Meinung. Sie war zwar kleiner als die meisten anderen Mädels, aber von muskulöser Statur, und die ihr ins Gesicht fallenden Stirnfransen verpassten ihren halblangen braunen Haaren einen frechen Look. Ihre stolzen Bewegungen und selbstsichere Ausstrahlung ließen sie definitiv zu den coolen Schülerinnen gehören. Umso mehr irritierte mich das Bild, das ich gerade vor Augen hatte. Da stand Steffi neben ihrer Mama im Türrahmen und blickte fast erschrocken in ihre neue Klasse. Nie zuvor war sie mir so unsicher vorgekommen.


Zwei Wochen nach Schulbeginn besuchte der Klassenvorstand der 3D unsere Deutschstunde, um uns etwas Wichtiges zu fragen. (Der Klassenvorstand war jene Lehrperson, die für eine bestimmte Klasse hauptverantwortlich war und diese in zumindest einem Gegenstand, zumeist einem Hauptfach, unterrichtete.) Er wollte wissen, ob jemand von uns bereit wäre, in seine Klasse zu wechseln. Einer seiner Schüler wünschte sich nämlich, unserer 3E anzugehören.


Niemand meldete sich. Mit einem Mal hatte ich das Gefühl, dass alle Augen auf mich gerichtet waren. Ich empfand mich plötzlich als fehl am Platz. Als wäre Elja Merward diejenige, die gehen sollte. Ob sich das in diesem Moment tatsächlich jemand dachte? Ein Mitschüler? Unsere Deutschprofessorin? Oder spielten sich diese Gedanken ausschließlich in meinem Kopf ab? Ich erwischte mich dabei, mein Recht auf einen Verbleib in der 3E infrage zu stellen. Allmählich schlich sich ein Unbehagen ein, das ich nicht benennen konnte. Was ich jedoch spürte, war, dass ich bleiben wollte. Meine neuen Mitschüler machten einen interessanten Eindruck und ich war erpicht darauf, sie besser kennenzulernen. Letztlich erklärte sich niemand bereit, in die 3D zu wechseln. Somit hatte der Schüler dieser Klasse Pech gehabt.


Steffi, die hübsche Neue, lebte sich in der 3E ein, als wäre sie schon ewig Teil unseres Jahrgangs. Sie wurde von Beginn an geachtet und, wie es mir schien, für populär befunden. Allen voran von den Jungs, die sie vermutlich attraktiv fanden und sie für ihr eingebildet wirkendes Auftreten bewunderten. Florian zum Beispiel. Er gab sich als der Oberchecker der Klasse, der seine Stirnfransen vorne aufstellte und weiße Nikes trug. Das sah manchmal ein bisschen witzig aus, da er körperlich noch so schmal und kindlich aussah. Seine Klappe war dafür umso größer, und er verstand es, mich zu belächeln, wenn er dazu aufgelegt war.


Die beste Freundin eines anderen Mädchens wurde Steffi nicht. Dennoch gehörte sie überall dazu. Ein bisschen wie ich; mit dem Unterschied, dass sie sich durch ihr hochmütiges Gehabe spielerisch leicht Anerkennung, Respekt und Zugehörigkeit verschaffte. Als bräuchte sie bloß mit der Wimper zu zucken. Elja hingegen ahnte, sich dafür unter Beweis stellen zu müssen: Sie sollte sein wie die anderen. Dinge tun, die sie taten und dabei nicht übermäßig auffallen. Denn meinem lauten, bunten Wesen Ausdruck zu verleihen und damit Aufsehen zu erregen konnte in Kombination mit meiner innerlichen Verunsicherung eine gefährliche Angelegenheit bedeuten.


Schon bald bereute ich es, aus meiner anfänglichen Euphorie heraus verpasst zu haben, mich besser mit Diana anzufreunden. Als ich das für mich feststellte, war sie, wie es den Anschein machte, längst an ihre tussihafte Sitznachbarin ›vergeben‹. Genau wie Elja schien Diana Wert auf schulisches Fortkommen zu legen. Wenn sie im Unterricht vor der Klasse sprechen sollte, gab sie überlegte Worte von sich. Ich konnte mich gehaltvoll mit ihr unterhalten. Gleichzeitig strahlte sie etwas Kraftvolles aus; als hätte ihre Meinung eine Gewichtigkeit, obwohl sie diese niemals durchzusetzen versuchte. Diana gab sich ruhig, zurückhaltend und wirkte dennoch von sich überzeugt. Das gefiel mir.


Im Laufe des Schuljahres stellte ich wider Erwarten fest, dass ihre Sitznachbarin eine liebe Tussi war – eine, die sich zwar aufreizend kleidete und auffällig schminkte, aber andere Mädchen in Ruhe ließ. Obwohl sich Diana nie eng mit ihr anfreundete, war sie es, die sich ihre Klassenpartnerin nennen durfte. Sie war es, die die meiste Zeit neben ihr saß und die mit ihr ein Duo bildete, wenn es die Lehrer von uns verlangten. Vor allem im Sport (in Österreich: Turnen) kam die Situation der Pärchenbildung häufig vor. Dann gesellte sich Diana zu ihrer vermeintlichen Freundin und Elja blieb allein. Außer es ergab sich durch eine gerade Anzahl an Mädchen, dass ich als zumeist Übriggebliebene doch eine Sportpartnerin bekam. Für gewöhnlich vermied ich es aber, dieser in die Augen zu sehen. Zu groß war meine Angst, dort eine Enttäuschung zu vernehmen, die der Zuteilung meiner Person geschuldet war. Auch traute ich mich nicht, mich in Dianas Zweierteam einzumischen. Zum einen konnte ich maximal erahnen, dass sie lieber mit mir beisammen gewesen wäre. Zum anderen fürchtete ich Tussis Reaktion, wenn ich ihr ihre Freundin streitig machen würde.


* * *


Wer mir neben Diana und Steffi schon zu Beginn des Schuljahres ins Auge gestochen war, war Bastian. Sein Platz befand sich ebenfalls ganz außen in der ersten Reihe, jedoch an der Türseite. Alle drei Sitzreihen waren mit zehn Jugendlichen besetzt. Insgeheim war ich erleichtert, dass wir nur noch 30 Schüler waren. In der ersten und zweiten Klasse hatte ich immerfort gezittert, als diejenige zu enden, die als 31. den Einzelplatz abbekam. Basti und ich saßen somit acht Köpfe voneinander entfernt. Er sah des Öfteren zu mir herüber. Einen Tick zu häufig, wie ich fand. Jedenfalls so oft, dass es mir auffiel und ich mir eines Tages die Frage stellte, ob er möglicherweise Interesse an mir hatte. Insgesamt fand ich mich gutaussehend. Nicht so hübsch wie Steffi, wohlgemerkt; aber schön genug, um mir vorzustellen, dass sich ein Junge für mich interessieren könnte. Doch zu dieser Zeit waren selbst mir meine Haare zu kurz und meine Augengläser gingen mir auf die Nerven. Eine Brille zu tragen galt in den ersten 2000er-Jahren, im Gegensatz zu zwanzig Jahren danach, als unmodisch. Ich hatte definitiv schon feschere Zeiten hinter mir, wie ich mir eingestand. Also beschloss ich, mir zumindest meine Haare wieder wachsen zu lassen.


Basti hatte meine Aufmerksamkeit bald erfolgreich für sich gewonnen. Mehr als das: Er begann mich regelrecht zu faszinieren. Er selbst sowie seine Rolle, denn unter den Jungs der 3E war er der Außenseiter. Oftmals zogen ihn die anderen Burschen auf, manchmal mischten sich Mädchen ein. Zugegeben verhielt sich der Junge aber auch sonderbar. Man konnte annehmen, dass er sich gar keine Freunde wünschte. Anstatt mit den anderen Jungs abzuhängen, las er lieber in einem Buch. Zuweilen schien er dabei so vertieft zu sein, dass er die Welt um sich herum komplett ausblendete; teilweise sogar während des Unterrichts. Das war etwas, was unter anderem mein besonderes Interesse weckte, denn: Wer wollte schon keine Freunde haben? Was steckte da bei ihm dahinter? Basti gab sich zudem extrem still und introvertiert. Man sah ihn nur selten in Hausschuhen, stattdessen steckten seine Füße an den meisten Tagen in viel zu großen Wollsocken. Seine zerschlissene Jeans, deren Ansatz mittig am Gesäß begann, schien ihm jeden Moment hinunterzurutschen. Dafür war sie ein gehöriges Stück zu lang und somit am Ende ausgefranst (was, wie der tiefe Sitz, durchaus der aktuellen Mode entsprach). Die Frage nach dem Warum drängte sich mir abermals auf. Was ging in Basti vor? Hatten ihm seine Eltern keine Hausschuhe besorgt? War bei ihm zuhause alles in Ordnung? Oder verweigerte er gar selbst, sich ordentlich anzuziehen, um damit eine stille Message zu übermitteln? Hatte es in den ersten beiden Schuljahren einen bestimmten Vorfall gegeben, der ihn in die Randposition gebracht hatte? Er tat mir leid und faszinierte mich gleichzeitig.


Bald verspürte ich den eindeutigen Wunsch, mich mit Basti anzufreunden. Nur, wie sollte ich ihn ansprechen? Da er sich immens verschlossen zeigte, fragte ich mich, wie wohl eine Konversation mit ihm verlaufen würde. Würde er locker drauflosquasseln oder sich alles aus der Nase ziehen lassen? Ein einfaches, unkompliziertes, erwartungsfreies Gespräch... Es schien mir so weit entfernt zu sein. Die vielen großen Fragezeichen, die ihn umgaben, fesselten mich zunehmend.


Es dauerte nicht lange, da bemerkte ich das Herzklopfen, das sich einstellte, wenn ich an Basti dachte. Doch während ich anfangs ob seiner Blicke davon ausgegangen war, dass er Interesse an mir hatte, sah er irgendwann weit weniger oft zu mir herüber. Vielleicht weil ihm Eljas Anstarren unangenehm geworden war? Aber sie konnte nicht anders; ihre Augen wanderten wie automatisch ständig hinüber zu seinem Platz bei der Tür.


* * *


Es war im Oktober 2002, als mein Leben eine unschöne Wendung nahm. Dabei fing alles so harmlos an.


Ein paar Mädchen aus der Klasse hatten plötzlich Spaß daran, diverse Stifte durch die Bank weiterzureichen, bis sie wieder zu ihren Besitzerinnen gelangten. In der ersten Reihe fing es an. Irgendwann waren es nur noch mein Kuli und Bleistift im Diddl-Motiv, die von einem Sitzplatz zum nächsten wanderten. Ich dachte mir zunächst nichts dabei und genoss es, durch das Hantieren mit meinen Utensilien ein bisschen im Mittelpunkt zu stehen. Bald merkte ich allerdings, dass die Stifte nicht zu mir zurückfanden. Sie blieben bei irgendjemandem hängen und meine Reaktion darauf war, wie ich später für mich schlussfolgerte, fatal. So reagierte ich verärgert. Mit meinem Schulkram ging ich stets ordentlich um und achtete darauf, nichts von meinen Sachen zu verschlampen. Der Bleistift hatte obendrein einen persönlichen Wert für mich, weil ihn mir Anja letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt hatte. Außerdem empfand ich es als ziemlich frech, mir einfach meine Gegenstände wegzunehmen. Umgekehrt wäre mir das nie in den Sinn gekommen. Die anderen vernahmen meinen Ärger und fanden es wohl lustig, mich wütend und beleidigt zu sehen. Das verunsicherte mich. Ich ging davon aus, dass sie mir das, was mir gehörte, freilich sofort wiedergeben würden, sobald sie merkten, dass es mir keinen Spaß mehr machte. Fehlanzeige.


Letzten Endes bekam ich tatsächlich nur noch den Bleistift retour. Und nicht nur das. Jemand verbreitete das Gerücht, dass ich Kulis zurückfordern würde, die mir gar nicht gehörten. Das hielt ich für extrem dreist, vor allem deshalb, da jeder meiner Stifte mit einem EM (den Initialen meines Vor- und Zunamens) gekennzeichnet war. Doch selbst das Vorbringen dieses Arguments stieß auf Gleichgültigkeit. Meine Mitschüler – allen voran Steffi, Mirjam und Conny – hatten bereits viel zu viel Vergnügen daran, mich damit aufzuziehen.


Bald darauf bekamen dieselben Mädchen Wind davon, dass ich ein Auge auf Basti geworfen hatte. Ich hatte es freilich nicht kundgemacht, aber scheinbar sah man mir meine Verliebtheit an. Zwar gab ich sie nie offen zu, aber ich verneinte sie auch zu keiner Zeit, wenn ich mit ihr konfrontiert wurde. Das Ganze erwies sich als ein gefundenes Fressen. Zuerst mein nichtsouveräner Auftritt am ›Stifte-Tag‹ und jetzt das. Die komische Elja, die keinen Spaß verstand, hegte obendrein Interesse an dem Außenseiter der Klasse. Das war offenbar genug, um mich von nun an auf dem Kieker zu haben.


Schneller, als ich es für möglich gehalten hätte, fühlte ich mich in der 3E nicht mehr wohl. Ich kam mir merkwürdig vor und noch sonderbarer, als ich mein Wirken im Vergleich zu den anderen zuvor schon empfunden hatte. Doch mich bewusst herabzuwürdigen, traute sich niemand. Niemand außer einer: Steffi.


Diese, so selbstsicher sie sich auch präsentierte, war sich ihrer selbst sowie ihrer Position in der Klasse wohl noch unsicher. Vielleicht sah es deshalb danach aus, als wollte sie das Sagen haben. Mit ihren schulischen Leistungen konnte sie nicht glänzen. (Das stand freilich nicht im Zusammenhang mit ihrem Intellekt, da Schulnoten von weit mehr Aspekten abhingen als der persönlichen Auffassung von Lerninhalten zu einem bestimmten Zeitpunkt.) Was ihr hingegen zugutekam, war die Dominanz, die sie ausstrahlte. Sie gab vor, in der Klasse die Macht zu haben, und nutzte die Instabilität der 3E, um so manche Mitschüler in ihren Bann zu ziehen. Um den Rückhalt der anderen wissend fühlte sie sich offensichtlich stark genug, um ihre Unsicherheit auf mich zu projizieren. Es dauerte nicht lange, da hatte sie Mirjam, Conny und Jacqui um sich geschart. Zwar hatte ich nie den Eindruck, dass echte Freundschaft dahintersteckte – quasi eine, in der alle füreinander einstanden, wenn es darauf ankam –, aber sie wuchsen zu einer nicht abzustreitenden Mädchenclique. Und Steffi war diejenige, die in dieser den Ton angab. Auch bei den übrigen unserer Klassenkameraden genoss sie anhaltende Beliebtheit. Zumindest traute sich niemand, ihr Antipathie entgegenzubringen.


Bald wussten alle in der 3E darüber Bescheid, dass Elja das frisch auserkorene Mobbingopfer war. Im Gegensatz zu Basti, den sie trotz seiner Außenseiterposition meist in Ruhe ließen, sollte sie zu spüren bekommen, dass sie die anderen kleinkriegen wollten. Alle aus der Klasse wurden zu Beteiligten, nahmen eine bestimmte Rolle ein.


Während Jugendliche, die durch ihre Emotionen beachtlich gesteuert wurden (und daher deutlich anfälliger dafür waren, fragwürdige Entscheidungen zu treffen), oblag Erwachsenen die Verantwortung, ihrer Funktion bewusst nachzukommen. Sie hatten stets die Wahl, ob sie sich dessen im Klaren waren oder nicht. Pubertierende hingegen verharrten in einem oft unreflektierten Zustand, in dem es einzig und allein darum ging, anerkannt zu sein und zu bleiben und damit der Gefahr entgegenzuwirken, ebenfalls in eine Randposition zu gelangen.


Ein paar Burschen aus der Klasse, darunter mit Sicherheit jene, die Steffi gefallen wollten, untermauerten ihre angebliche Meinung über mich und spendeten Beifall, wenn es darum ging, Elja zu ärgern. Doch die meisten 3E-ler nahmen eine passive Zuschauerrolle ein. Selbst Dianas Sitznachbarin, von der ich es mir zugegeben anders erwartet hatte, gab sich ruhig. Meist verletzte mich die Resignation der anderen nicht, da ich in erster Linie Angst dahinter vermutete, sich Steffi und ihren Anhängerinnen entgegenzustellen. Der Großteil war nicht davon überzeugt, mich nicht zu mögen, das spürte ich. Daher zweifelte ich insgeheim an ihrer Authentizität, sobald sie mich abwerteten.


Nichtsdestominder empfand ich ihr lethargisches Verhalten als schade, insbesondere Dianas. Schade um das Nebeneinanderherleben, das einer tiefgründigen freundschaftlichen Beziehung hätte weichen können. Bei ihr hätte ich mir sogar vorstellen können, dass es sich ähnlich entwickelte wie mit Alina. Eine enge, vertraute, auf bedingungslosem Angenommensein basierende Mädchenfreundschaft. Doch Diana traute sich nicht. Oder war ich es? Nun, da ich zum Mobbingopfer auserkoren war, verspürte ich noch weniger Mut, auf sie zuzugehen. Wie hätte ich mich hierfür auch erdreisten können? Wie käme eine unbeliebte Schülerin wie ich dazu, um ihre Freundschaft zu bitten? Bei Basti dachte ich ähnlich, wenngleich er der unpopulärste Junge der Klasse war. Ich brachte das nötige Selbstvertrauen, mich der Mauer um ihn herum anzunehmen, nicht auf. Damals schon nicht, und jetzt erst recht nicht mehr.


Möglicherweise hätte ich die Freundschaft zu beiden gewonnen, hätte ich die anderen nicht so gefürchtet. Da war die Vermutung, ausgelacht zu werden. Die unschöne Annahme, dass über mich getuschelt wurde. Die Furcht, angegriffen zu werden und mich nicht wehren zu können. Ich vernahm mich als unendlich klein und meine Mitschüler als immens groß. Nebenbei erkannte ich nicht, dass jegliche Chance auf ein Zustandekommen einer Freundschaft mit Diana, Basti oder sonst jemandem meine Situation gewiss nur verbessert hätte. Nun, ich ergriff sie nicht und ließ mich stattdessen von meiner Angst lähmen, welche verhinderte, meinen Blick auf das große Ganze zu richten.


Im Mobbingprozess war ich die Einzige, die sich ihre Rolle erstmal nicht selbst aussuchen konnte. Ich war hineingedrängt worden und wusste nicht, wie ich mich allein aus dieser wieder befreien sollte. Die Situation war mir vollkommen neu. Eine, die mich überforderte und extrem stresste. Mein Erlebnis mit den Früchtchen kam zwar gefühlsmäßig heran, war aber trotzdem nichts dergleichen gewesen. Das Schlimmste war, dass ich nicht verstand, warum. Ich fragte mich nicht nur einmal, wieso gerade ich zum Mobbingopfer geworden war. Was an mir oder in mir hatte es ausgelöst? War ich wirklich so skurril, wie sie mich darstellten? Sollte ich glauben, was die anderen über mich sagten? Es als meine neue Wahrheit hinnehmen und damit leben?


Ich fand ehrlich gesagt keinen Grund, warum gerade ich zur feindlichen Zielscheibe Steffis wurde. So fiel ich im Klassenverband keineswegs negativ auf. Meine Kleidung war der aktuellen Mode angepasst. Ich lief weder ungepflegt noch aufgetakelt herum. Okay, ich trug kurze Haare mit Brille, aber selbst das konnte nicht ausschlaggebend gewesen sein. Auch in der Volksschule und in den ersten beiden Klassen des Gymnasiums hatte ich mir oftmals einen Kurzhaarschnitt verpassen lassen, und meine Sehschwäche gehörte zu mir, seit ich neun Jahre alt war. Außerdem fielen mir immer wieder Schülerinnen mit Brille oder anderen vermeintlichen Schönheitsmakeln auf, die Teil einer angesagten Clique waren. Vielleicht hätte ich mit einer anderen Frisur und Kontaktlinsen insgesamt besser ausgesehen. Doch als hässlich empfand ich mich nicht. Meine Figur war normgerecht, ich war weder zu dünn noch zu dick. Und mein Auftreten war kess, zumindest bis dato. Ja, ich betrachtete mich trotz all meiner Selbstzweifel als ein cooles Mädchen – selbst mit Brille und ohne, dass ich mir mein Haar schon zu einem Pferdeschwanz zusammenbinden konnte. An meinem äußeren Erscheinungsbild konnte es also nicht liegen. Aber woran sonst? Hatte es mit meinem Charakter zu tun? Sicher, ich war nicht der typisch rebellierende Teenager, der mit 13 schon rauchte und bauchfrei trug. Elja war viel eher der burschikose Mädchentyp, der sich mit Jungs verstand und den ein Loch in der Hose nicht aus dem Konzept brachte.


Jenes lässige Getue, das ich gerne an den Tag legte, wenn ich mich wohl und sicher fühlte, verlieh mir eine starke Ausstrahlung. Ich hatte keine Lust darauf, eine empfindliche Prinzessin zu sein. Seit ich mich allerdings an den Rand gedrängt fühlte, hatte ich mich nicht mehr getraut, aus mir herauszukommen und den anderen meine kraftvolle Seite, die mich unentwegt mit Stolz erfüllt hatte, zu zeigen.


Um eine der obigen Fragen zu beantworten: Nein, natürlich sollte ich die Worte der anderen nicht als meine neue Wahrheit verstehen. Der liebe Gott wäre mit Sicherheit traurig gewesen, hätte ich das getan. Nur, wie konnte das eine 13-Jährige wissen? Mit meinen jungen Jahren verstand ich so vieles noch nicht. Ich wusste zu wenig über Elja, während die Ausbildung meines Selbstwertgefühls erheblich von der Resonanz meiner Umgebung, im Speziellen Gleichaltriger meines unmittelbaren (schulischen) Umfelds, abhing.


Doch ich war beschützt oder hatte Glück, denn: Tief in mir war ich davon überzeugt, in Ordnung zu sein. Sogar mehr als in Ordnung. Ich glaubte immerfort an mich und wusste instinktiv, dass ich keine Schuld an dem hatte, was mir die anderen an Lügen und Gemeinheiten umhingen. Niemals zog ich in Erwägung, mich aufzugeben. Es stand schlichtweg nicht zur Debatte. Schließlich hatte ich niemandem etwas getan.


Meinen Eltern verdankte ich dahingehend einen tragenden Nährboden. Sie hatten mir seit Anbeginn das Gefühl vermittelt, gewollt und erwünscht zu sein. Mein Potenzial, das ich erahnte, sobald ich an die kindliche Elja dachte, wollte ich wieder aufleben lassen. Meine innere Weisheit wusste um meine lodernde Flamme, wenngleich es momentan den Anschein machte, als sollte sie durch einen Bewurf mit Schutt zum Erlöschen gebracht werden.


Aber … in Wirklichkeit sollte man sich an mir erfreuen, nicht bloß zufrieden mit mir sein. Das stand allerdings im Widerspruch zu meinem unterdrückten Selbst.


* * *


Das Mobbing ging mitnichten spurlos an mir vorbei, im Gegenteil. Ein Mobbingopfer, wie ich mich eines nannte, hatte – oft vollkommen überstürzt in die Rolle manövriert – unterschiedliche Möglichkeiten, mit der Situation umzugehen, um nicht gänzlich an ihr zu zerbrechen. Ich verhielt mich ruhig, ertrug es still und versteckte mich in mir selbst. Weder zum Kämpfen noch zur Flucht fühlte ich mich imstande. In den Pausen, wenn ich mich ohne eine Lehrperson in der Klasse noch ausgelieferter erlebte als während des Unterrichts, verschwand ich manchmal auf der Toilette. Beinahe genoss ich die freie Zeit am stillen Örtchen, hielt sie aber stets kurz. Denn sonst hätte es den Eindruck erwecken können, eine längere Sitzung abzuhalten, und infolgedessen als eklig oder stinkend beleidigt zu werden. Ob meine Befürchtungen berechtigt waren, hatte ich dahingehend nie erfahren. Aber allein, dass ich sie mir einbildete, belastete mich. Jegliches Lachen, das ich in meiner Nähe mitbekam, bezog ich auf mich. Egal, ob ich mich unbemerkt am WC einsperrte (wo mich theoretisch niemand erahnen konnte) und dem Getratsche bei den Waschbecken lauschte oder ob es sich um Schüler handelte, denen ich unbekannt war: Ich hatte stets das Gefühl, dass sämtliches Getuschel und Gelächter, das ich im negativen Sinne vermutete, Elja galt.


Da ich die Schule grundsätzlich mochte (und das war noch untertrieben; eigentlich liebte ich es, zur Schule zu gehen), besuchte ich sie regelmäßig. Auch um mein schulisches Fortkommen sichergestellt zu wissen, zumal ich mir den Erfolg im Gute-Noten-Schreiben nicht nehmen lassen wollte. So wäre ich im Anschluss an einen Fehltag dazu angehalten gewesen, einen Mitschüler nach dem versäumten Lernstoff und den uns aufgetragenen Hausaufgaben zu fragen. Etwas, das ich durchweg zu vermeiden versuchte. Wer hätte schon gern seine Zeit dafür geopfert, Elja zu helfen? Und selbst wenn: Derjenige hätte sich Steffi und ihrer Clique gegenüber bestimmt äußerst unwohl gefühlt. In diese Situation wollte ich keinen bringen. Notfalls hätte ich den einen oder anderen Schüler in geheimer Mission gefragt. Berni wahrscheinlich. Offiziell waren wir seit der Volksschule befreundet und ich wusste um ihren liebevollen, hilfsbereiten Charakter. Wenn meine Mobberinnen außer Sichtweite waren, würde ich von manchen Klassenkameraden so einiges haben können, wie ich vermutete. Notenmäßig Fleiß zu zeigen gab mir obendrein das Gefühl, dass noch nicht alles völlig aus dem Lot geraten war und ich zumindest über diesen Bereich die Kontrolle bewahrte. Darüber hinaus bezweckte ich damit, meine Eltern nicht zu enttäuschen. Sie verlangten nie hervorragende Leistungen, legten aber Wert darauf, dass ihre Töchter in der Schule gut vorankamen und den dortigen Anforderungen gerecht wurden. Ein weiterer Grund, weshalb ich mir keine Fehlzeiten vom Unterricht erlauben wollte, lag an der Befürchtung, dass während meines Fernbleibens über mich gesprochen werden würde. Vielleicht hätte sich die Klasse an Frau D, unsere Klassenvorständin, gewandt, um sich über mich zu beschweren. Ich wusste schließlich nicht, ob ihr bereits aufgefallen war, dass ich von den anderen ignoriert und abfällig behandelt wurde. Ihre etwaigen Gedanken dazu konnte ich nicht einschätzen. Zwar machte es schon den Anschein, dass Frau D mich mochte; aber gleichzeitig erwartete ich nicht, dass sie mich vor der Klasse verteidigen würde, wenn mir wegen meiner Abwesenheit die Möglichkeit einer Äußerung verwehrt geblieben wäre.


Ich schloss es daher für mich aus, dem Mobbing aus dem Weg zu gehen, indem ich mich zuhause verbarrikadierte oder anderwärtig rebellierte. Damit hätte ich mir selbst nichts Gutes getan. Da wollte ich es lieber über mich ergehen lassen.


Es gab Tage, die waren besonders schlimm. Sie kratzen an meinem Selbstbild und verursachten seelische Wunden. Die besseren Tage waren die, an denen ich wie Luft behandelt wurde. Obgleich das mitunter sogar bedenklicher ob meines Selbstwertgefühls war, weil meine Existenz erst gar nicht beachtet wurde, bedeutete es Erholung für mich. In solchen Fällen bekam ich zwar mit, dass Steffi und die anderen im Stillen über mich lästerten, doch mit direkten Attacken hielten sie sich zurück.


Das Betreten des Frieberger Gymnasiums erwies sich als andauernde Zitterpartie. Ein bisschen hing mein Befinden beim täglichen Eintrudeln davon ab, wie die 45-minütige Busfahrt abgelaufen war und mit wem ich den Weg von der Bushaltestelle zur Schule zurückgelegt hatte. Besser gesagt: wie ich mich dabei gefühlt hatte.


Ernüchternderweise beschlichen mich an den meisten Tagen negative Emotionen. Allein erlebte ich mich als unsicher, zusammen mit anderen als passiv mitlaufend. Zumeist war es Letzteres, zumal ich Isolation vermied, indem ich mich Berni und zwei anderen aus meiner Klasse anschloss. Unser Gehweg führte von der Busstation im überschaubaren Zentrum Friebergs zum am Stadtrand liegenden Gymnasium. Wir schritten mit einem für mich nervenaufreibenden Trödeln voran. Während ich meinen Kornspitz mit Gemüse und Käse belegt in der Schultasche wusste, wollten sich die anderen an den meisten Tagen eine Jause besorgen. Warum musste das frische Gebäck auch so verführerisch aus dem kleinen Lebensmittelgeschäft duften, das sich gegenüber der Ausstiegsstelle befand? Vor allem ein Mädchen unseres Vierergespanns hatte so gut wie nie etwas zu essen dabei. Dafür genügend Kleingeld, um es sich laufend ofenfrisch zu kaufen. Eine an sich mehr als berechtigte Sache. Wer wollte schließlich nicht gern ein noch duftendwarmes Käsestangerl jausnen? Aber darum ging es nicht. Es war das Mittrotten, das mich nervte. Lieber wäre es mir gewesen, den direkten Weg zur Schule zu nehmen. Es ärgerte mich, dass alle (Elja inklusive) das machten, was dieses Mädchen vorgab, ohne dass sie sich dafür erklären musste. Sie bestand auf den Supermarkt, also gackerten wir hinterher. Damit hatte sie etwas, das ich nicht hatte und um das ich sie beneidete: Sie gab den Ton an und die anderen spurten.


Weder sie noch die übrigen drei verhielten sich mir gegenüber anmaßend. Dahingehend kam mir zugute, dass ich sie allesamt aus meiner Volksschulklasse kannte. Sie hatten mich nicht als Mobbingopfer kennengelernt. Damals war ich mindestens genauso angesehen gewesen wie sie. So erkannten sie vermutlich richtig, dass ich in meine jetzige Lage bloß unglücklich hineingeschlittert war. Obgleich sie Elja in Ruhe ließen und ihren Anschluss nicht hinterfragten, empfand sie sich in ihrer Gegenwart innerlich als unfrei. Sie befürchtete, nichts zu sagen zu haben. Oder existierte dieses Gefühl nur in ihr? Sie war sich nicht sicher, aber die Auswirkung war dieselbe: Elja zog sich zurück. Ich traute mich nicht, Berni zu fragen, ob sie gemeinsam mit mir vorausgehen wollte, während sich der Junge mit dem anderen Mädchen den Supermarkt vornahm. Ich hielt meinen Wunsch zurück, obwohl ich ihn ihr gern unterbreitet hätte. Mit Berni auf dem etwa zehnminütigen Schulweg ungestört zu quatschen, stellte ich mir nett vor; fast so, als wäre alles ganz normal. Aber wie käme ich dazu, sie in so eine Situation zu bringen? Dass Berni mit mir, dem Loser-Mädchen, und zwar nur mit mir, durch das Schultor kommen würde. Was würden die anderen über sie denken, wenn sie uns sahen? Weil ich demnach davon ausging, dass meine Freundin ein Zusammenbleiben mit den anderen bevorzugte, hielt ich meinen Vorschlag zurück. Also hing ich mich an sie dran und hoffte, dem Motto Mitgehangen, mitgefangen zufolge, trotz Getrödel rechtzeitig zur ersten Stunde zu kommen.


Ein Vorteil des gemeinsamen Weges war, dass ich mich in Anbetracht des Mobbings inmitten meiner Schulwegclique beschützt fühlte. Die Chance, dass Steffi oder jemand anderer mir schon vor der Schule auflauerte, wenn ich in einem Vierergrüppchen unterwegs war, hatte sich bislang als gering erwiesen. Günstigerweise nahm Steffi am Morgen auch einen anderen Bus und stieg an der Haltestelle beim Frieberger Rathaus aus, die ein Stück abseits unserer lag.


Eine mich lähmende Unsicherheit wurde mein ständiger Begleiter. Ich hatte auf Durchhaltemodus umgestellt und hoffte Schultag um Schultag, dass sich die Angriffe gegen mich im Zaum halten würden. In der Klasse fühlte ich mich schon lange nicht mehr wohl. Ein unschönes Gefühl, das ich mit dem Fokus auf meine schulischen Leistungen zu kompensieren versuchte.


Alles, was ich tat, tat ich fortan aus Angst. Ich hielt mich bedeckt, sprach Dinge aus Angst nicht aus. Ich vermied sämtliche Wege im Alleingang – ebenso aus Angst. Falls eines Tages niemand etwas vom Supermarkt brauchte, ich aber schon, unterließ ich es einmal mehr, die anderen um ihre Begleitung zu bitten. Abermals aus Angst. Ich war nicht mehr ich selbst. Unzählige meiner Handlungen vollbrachte ich nicht, weil sie frisch-fröhlich aus mir herausflossen, sondern aufgrund meiner Befürchtung, dass sonst etwas Unschönes passieren würde. Selbst in der Garderobe stand ich unter Spannung. Mittlerweile hatte es sich gefühlt in der ganzen Schule herumgesprochen, dass Elja das Mobbingopfer des dritten Jahrgangs, der Unterstufenklassen (1. bis 4. Klasse) oder gar der gesamten Schule war. Ich hatte den Eindruck, dass ich mich bei ausnahmslos jeder meiner Handlungen peinlich verhielt. Da konnte ich noch so sehr auf mein Tun aufpassen und abwägen, was ich von mir gab. Die Art und Weise, wie ich mir meine Schuhe auszog, erwies sich wohl oftmals als geeigneter Anlass, mich zu piesacken. Die Bewegung meiner Beine sowieso. Eljas Stimme war zu laut oder klang zu burschikos. Bei meinem Gewand ging es weiter. Angeblich trug ich zu breite Hosen; ein andermal wurde mir aufgrund einer engeren Jeans eingeredet, dass ich die Jungs, allen voran Basti, beeindrucken wollte. Auch während des Unterrichts schien jede Nuance meines Verhaltens auf die Waagschale gelegt zu werden. Meldete ich mich zum Sprechen, wurde der Inhalt meiner Worte oder deren Ausdrucksweise belächelt. Blieb ich still, wirkte sich das wiederum negativ auf meine Mitarbeit aus. In dem Fall hatte ich die Wahl zwischen Spott oder einer schlechteren Note. Mir kam es so vor, als würde ich es schlichtweg nie richtig machen können.


Zeitgleich verhielten sich andere ähnlich, zumindest aber kein bisschen lobenswerter oder fehlerfreier als ich. Dinge, die sie zu tun wagten, für die ich im Vergleich schon tausendmal gehänselt worden wäre, wurden bei ihnen wie selbstverständlich akzeptiert. Es war mein ernüchternder Beweis dafür, dass das Mobbing nichts mit meinem Handeln zu tun hatte. Es musste folglich an mir liegen. Ich war offenbar ein Fehler. Ein Opfer. So wurde ich hingestellt und so fühlte ich mich. Sowohl meinem logischen Verstand als auch meiner Intuition schwante zwar, dass ich freilich nichts dergleichen war, doch es half mir nichts. Das Gefühl war stärker und es begann, mein Denken und Walten vollends in Besitz zu nehmen.


Eines Tages bekamen wir von unserem Deutschprofessor die Frage gestellt: »Wie sollte die Person sein, mit der ihr euch gut verstehen würdet?« Ich mochte Deutsch und unser neuer Lehrer hatte mich immerzu wertschätzend behandelt. Ergo traute ich mich, die mir logisch erscheinende Frage zu beantworten, und meldete mich zu Wort. »Ich denke, dass sie einem selbst sehr ähnlich sein sollte«, meinte ich, nachdem er mich zum Reden auserkoren hatte. Schnell bereute ich meine Ansage, denn augenblicklich vernahm ich verachtendes Gekicher. »Ich hoffe sehr, dass es hier niemanden gibt, der Elja ähnlich ist«, lästerte Mirjam ungefragt mit abfälligem Blick in meine Richtung. Sie sprach so laut, dass jeder es hören konnte. Der Lehrer behielt eine neutrale Haltung. Er reagierte nicht auf das Verhalten der Klasse, während er mir in einem sachlichen Ton zu verstehen gab, dass er auf eine andere Antwort hinauswollte. Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken und fragte mich im Stillen, ob ich selbst mit mir befreundet sein würde. Und ja, eigentlich schon. Oder besser nicht? Etwas an mir war schließlich ungenügend, wie sie mir alle suggerierten.


Von manchen Professoren nahm ich an, dass sie das Mobbing bereits mitbekommen hatten. Bei anderen wiederum war ich mir diesbezüglich unsicher. Mochten sie vielleicht gar nicht hinschauen? Wollten sie nicht wahrhaben, dass sich die Klasse mit einer Schwierigkeit abmühte, der sie sich besser annehmen sollten? Hätten sie überhaupt den Mut gehabt, sich der Herausforderung zu stellen? Begrüßt hätte ich es. Es hätte mir gezeigt, dass das Problem nicht an mir lag, sondern dass das, was Steffi und die anderen mit mir machten, falsch war.


Die Gesamtsituation betreffend konnte ich die Lehrer in zwei Gruppen einteilen. Da waren jene, die sicherlich bemerkten, dass etwas in der Klasse nicht mit rechten Dingen zuging, jedoch nicht genau hinsahen beziehungsweise es für sich verharmlosten – vermutlich aus Angst vor der Konfrontation mit einer unbestreitbar unangenehmen Angelegenheit. Diese Sorte gab sich mir gegenüber freundlich. Vielleicht aus Mitleid oder wegen meines Bemühens um gute schulische Leistungen. Mitunter auch aus schlechtem Gewissen, weil sie sich nicht imstande fühlte, mir beizustehen. Der zweiten Gruppe gehörten jene Lehrpersonen an, die von den Vorkommnissen schlichtweg nichts mitbekamen. Weil sie nur selten in der 3E unterrichteten oder ihr Fokus zu sehr auf sich selbst sowie die Erfüllung ihrer wissensvermittelnden Aufgaben gerichtet war. Ebenfalls erschwerend für diese Kategorie trug bei, dass sich die Klasse mit direkten Mobbingattacken im Unterricht vorwiegend zurückhielt. Da kam es lediglich zu schier unspektakulären Äußerungen, wie einem hinterhältigen Lächeln oder herabwürdigenden Kommentar. Kleinen Handhabungen, die es den Erwachsenen leicht machten, sie zu übersehen oder zu verharmlosen – ob absichtlich oder unabsichtlich.


Eines Tages räumte uns Frau D die Möglichkeit ein, uns umzusetzen. Sie hatte zu diesem Zeitpunkt bereits von den Mobbingvorfällen erfahren. Ich hätte mir gewünscht, endlich neben Diana zu sitzen. Und obwohl ich sehr über meinen Schatten springen musste, um auf sie zuzugehen, wollte ich mir die Chance auf eine Freundschaft mit ihr kein zweites Mal entgehen lassen. Also nahm ich all meinen Mut zusammen und ging auf sie zu. Doch mein Vorhaben ging nach hinten los. Diana meinte trocken, es sich schon mit ihrer freundlichen Tussi ausgemacht zu haben. Klar war ich traurig, doch es enttäuschte mich nur bedingt, weil ich eine solche Antwort stark in Erwägung gezogen hatte. Ich nahm zwar an, dass sich Diana in Wirklichkeit besser mit mir als mit ihrer Standardsitznachbarin verstehen würde. Nichtsdestotrotz schien ihre Angst, sich neben mich zu setzen, nach wie vor zu groß, selbst wenn sie es insgeheim gewollt hätte. Diana war keineswegs unbeliebt, aber ein stilles Mädchen. Sie befürchtete vielleicht, selbst zur Außenseiterin zu werden, wenn sie sich vermehrt mit mir abgeben würde. Ich konnte es ihr nicht verübeln.
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